
RENDEZ-VOUS MIT … Nadja Hoffer, Pächterin des Restaurants Waldrain

«Es ist uns ein Anliegen, hier verankert zu sein»
Der Blick von der Terrasse des Restau-
rants Waldrain an diesem Nachmittag 
ist spektakulär. Er geht bis ins Berner 
Oberland zu Eiger, Mönch und Jung-
frau. «Wir haben im Herbst häufig eine 
sehr gute Sicht», sagt Nadja Hoffer. Vor 
rund einem Jahr hat sie das Restaurant 
Waldrain auf St. Chrischona mit ih-
rem Team wieder geöffnet. Während 
der Bauzeit konnte die Pächterin und 
Gastgeberin Einfluss nehmen auf die 
Neugestaltung. Und so präsentiert 
sich das Ausflugsziel in einem frischen 
Gewand. Das Gebäude und seine 
Struktur jedoch blieben erhalten.

Hoffers Weg in der Gastronomie ist 
lang und preisgekrönt: Sie wusste be-
reits mit zehn Jahren, dass sie Köchin 
werden wollte. «Zu Hause habe ich mit 
meiner Mutter immer viel gebacken.» 
So sei die Liebe zur Küche entstanden. 
Aufgewachsen ist sie im Zürcher 
Weinland, genauer in Oberstamm-
heim an der Grenze zum Thurgau. 
Über den österreichischen Vater ist 
der Bezug zur Küche unseres östlichen 
Nachbarlandes entstanden. Nach der 
Lehre zur Köchin absolvierte Hoffer 
die Ausbildung zur Serviceangestell-
ten und später Weiterbildungen im 
Bar-Bereich bis zur Cheffe de bar. Zwi-
schen der Geburt des zweiten und des 
dritten Sohnes kam 2007 noch die 
Ausbildung zur Chefköchin hinzu.

Etwas Neues aufbauen
An allen ihren Berufsstationen 

baute die mittlerweile 50-Jährige et-
was Neues auf. So beispielsweise im 
Engadin: Von 1997 bis 2001 leitete sie 
im Vier-Stern-Hotel Saratz in Pontre-
sina Bar und Restaurant «Pitschna 
Scena» – es wurde zum Treffpunkt des 
Dorfes. Als Neuheit jener Zeit standen 
auf der Speisekarte des In-Lokals 
Speisen aus fremden Ländern. Wäh-
rend der Ausbildung zur Chefköchin 

wirkte sie im Hirschen in Oberstamm-
heim und erkochte sich 13 Gault-Mil-
lau-Punkte. Nicht als Ziel: «Das ist 
eher so passiert», sagt Hoffer und 
lacht. «Es wäre schön, wenn die Tester 
auch einmal ins Waldrain kämen.» 
Daneben gab es weitere Auszeichnun-
gen: einen Eintrag im Guide Michelin, 
Ehrenmitglied der Gourmetvereini-
gung «Beste Österreichische Gastlich-
keit», zweimal nominiert für den Best 
Of Swiss Gastro Award, «Urchuchi» 
und eine Top-Platzierung in «Zürich 
geht aus».

Ihr Gastrokonzept bestand und  
besteht zu einem Teil aus klassischer 
österreichischer Küche wie «Wiener 
Schnitzel, Tafelspitz und so weiter». 
Die andere Seite der Speisekarte ist 

sehr regional, saisonal und frisch. Sie 
illustriert das an aktuellen Beispielen: 
«Das Wild stammt von unserem Jäger 
im Bettinger Wald.» Und: Es werde das 
ganze Tier verarbeitet, bis hin zu den 
Knochen. Vom Bauernhof St. Chrisch-
ona stammen die Kürbisse, welche die 
Tische zieren, aber auch jene für die 
Küche. Vom Bauernhof in Bettingen 
sind der Süssmost und die Früchte für 
den Apfelstrudel. «Es ist uns ein gros-
ses Anliegen, hier verankert zu sein.»

Sinn der Saison
Dieses Gastrokonzept begleitet sie 

bereits durch die ganze Berufskarri-
ere. «Wir müssen einen Beitrag leisten, 
damit unsere schöne Welt schön 
bleibt», sagt Hoffer bestimmt. Das 

funktioniere nur, wenn man Lebens-
mittel so nah wie möglich und saiso-
nal beschafft. «Alles andere ist nicht 
nachhaltig.» Schon in der Kochlehre 
habe sie Mühe gehabt, dass man im 
Februar Erdbeeren essen will, die 
nach nichts schmecken. Oder völlig 
ausgetrocknete Spargeln aus Über- 
see – ebenfalls ohne Geschmack. «Der 
Effekt ist, dass man den richtigen  
Geschmack einer Frucht oder eines 
Gemüses gar nicht mehr kennt.»

Mit ihrer Haltung ist sie auch schon 
bei Gästen angeeckt. Sie habe sich ge-
weigert, Spargel aufzutischen, bevor 
seine Zeit gekommen war. «Ich bin an 
die Tische gestanden und habe er-
klärt, wieso es im Frühling bitteren 
Salat und keinen Kopfsalat gibt.» Das 
sei damals noch nicht bei den Konsu-
menten angekommen. «Saisons ha-
ben ja auch einen Sinn für unseren 
Körper», erklärt Hoffer weiter, «was 
man in der Jahreszeit braucht, ist auch 
dann reif.» Mit diesem Bewusstsein 
wertschätzt sie die Lebensmittel und 
verarbeitet sie sorgfältig. Dazu gehöre 
auch, viele Arbeitsschritte mit den 
Händen zu erledigen. «Ein guter Koch 
muss gerne mit den Händen arbeiten.»

Bei ihrer aktuellen Station sah sie 
das grosse Potenzial, also wieder die 
Möglichkeit, etwas aufzubauen. «Wir 
wollen ein Treffpunkt für die Region 
sein», erklärt Hoffer. Und das den  
ganzen Tag hindurch. Sie hofft auf  
den Ausbau des öffentlichen Verkehrs. 
«Eine Busverbindung bis Betriebs-
schluss würde uns sehr helfen.» Uns, 
das ist auch das Team auf St. Chrisch-
ona. «Wir funktionieren mehr wie eine 
Familie», sagt Hoffer. Ihr ist es wichtig, 
dass sich alle gut und wohlfühlen bei 
der Arbeit. «Nur so kann man herz-
liche Gastfreundschaft vermitteln.» 
Und diese spürt man im Restaurant 
Waldrain. Ralph Schindel
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Nadja Hoffer legt nicht nur Wert auf Qualität, sondern auch auf lokale  
Produkte und ein gutes Arbeitsklima. Foto: Ralph Schindel

REGIO BASILIENSIS Neue Publikation «Grenzüberschreitende Infrastrukturen» enthält auch Arbeiten über Riehen

Gute Zusammenarbeit trotz Herausforderungen
Am Beispiel der Riehener 
Geothermieanlage und der 
Bahnlinie S6 untersuchten 
vier Studentinnen der Uni  
St. Gallen die Kooperation 
zwischen der Schweiz und 
Deutschland.

Nathalie Reichel

In Riehen dürften die hiesige Geother-
mieanlage und die Bahnlinie S6 allen 
bekannt sein, in St. Gallen wohl eher 
kaum. Die Ausnahme bilden vier Stu-
dentinnen der dortigen Universität: 
Vera Costantini, Fabienne Gmünder, 
Viviane Dubacher und Jasmina Reiser. 
Sie haben letztes Jahr in zwei Zweier-
teams Seminararbeiten zu diesen 
Themen geschrieben.

Doch was haben die Geothermie-
anlage und die S6 ausser dem Bezug zu 
Riehen überhaupt gemeinsam? Sie 
sind Infrastrukturen und Beispiele  
für grenzüberschreitende Zusammen-
arbeit – die S-Bahn ist eine wichtige 
Zugverbindung zwischen Basel, Rie-
hen und Lörrach, die Geothermiean-
lage lieferte in der Vergangenheit zeit-
weise Wärme nach Lörrach. Die sich 
damit befassenden Seminararbeiten 
erscheinen kommende Woche zusam-
men mit weiteren wissenschaftlichen 
Schriften in der neuen Publikation der 
Regio Basiliensis «Grenzüberschrei-
tende Infrastrukturen».

Gemeinsame Regelungen?
Die Arbeiten über Riehen untersu-

chen anhand der beiden genannten 
Infrastrukturen, wie die Zusammen-
arbeit zwischen der Schweiz und 
Deutschland funktioniert und stellen 
Fragen zu allenfalls grenzüberschrei-
tenden Regelungen, die etwa die  
Finanzierung oder die Haftung im 
Schadenfall festlegen. Sie nennen  
ausserdem Ansätze, wie die Koopera-
tion weiterentwickelt werden kann 
und welche Hürden es bei neuen 
grenzüberschreitenden Projekten zu 
überwinden gilt.

Vera Costantini und Fabienne 
Gmünder haben sich mit der S-Bahn 
befasst. Erstere, 23 Jahre alt und Jus-
Studentin im fünften Mastersemester, 
wählte das Thema vor allem aus per-
sönlichem Interesse: «Die Eisenbahn 
begleitet mich seit meiner Kindheit, 
mein Vater arbeitet bei den  SBB und 
generell reise ich sehr oft mit den  
öffentlichen Verkehrsmitteln», sagt 
Costantini. Ihre Kommilitonin, eben-
falls 23, hat das Masterstudium in 
Rechtswissenschaften kürzlich abge-
schlossen und ist auch oft mit dem  
Zug unterwegs: «Daher hat es mich  
interessiert herauszufinden, wie der 
Betrieb intern funktioniert», erklärt 
Gmünder. Beide sprechen ausserdem 
von der zunehmenden Popularität, 
die das Verkehrsmittel aktuell wegen 
des Klimawandels erfährt.

In ihrer Seminararbeit «Grenz-
überschreitende Bahnverbindungen 
und gemeinsames Rollmaterial» kom-
men sie zum Schluss, dass trotz ge-
wisser Herausforderungen, etwa feh-
lender gemeinsamer Regelungen, «eine 
erfolgreiche grenzüberschreitende Zu-

sammenarbeit gemeistert und dadurch 
der konstant steigenden Nachfrage 
Rechnung getragen werden kann».  
Erreicht werde dies etwa durch auf-
einander abgestimmte Kommunika-
tion und Koordination. 

Angesprochen wird in der Arbeit 
auch der geplante Doppelspurausbau, 
der «zu Diskrepanzen zwischen den 
betroffenen Parteien führte». Dass die 
gute Zusammenarbeit durch Riehens 
Unbehagen eventuell gefährdet sein 
könnte, glauben die Verfasserinnen 
aber nicht. Ganz im Gegenteil: «Es 
könnte ein Vorteil sein, wenn sich 
mehrere Akteure einbringen. So wer-
den mehr Meinungen eingebracht, 
diskutiert und geprüft», ist Costantini 
überzeugt. Ausserdem seien die Vor-
teile des Ausbaus für alle Beteiligten 
«viel zu wertvoll, um dafür die gute 
Zusammenarbeit zu opfern».

Pragmatische Lösungen
Einen gemeinsamen rechtlichen 

Rahmen gibt es auch im Bereich der 
grenzüberschreitenden Geothermie 
nicht. Viviane Dubacher und Jasmina 

Reiser, 28 und 25 Jahre alt, erforschten 
in ihrer Arbeit «Grenzüberschreitende 
geothermische Wärmenetze» insbe-
sondere den rechtlichen Rahmen der 
EU und der Schweiz am Beispiel des 
Wärmeverbunds Riehen und der Ba-
denovawärmeplus. «Wir finden geo-
politische Themen spannend und in-
teressieren uns für die Schnittstelle 
zwischen Recht und Wirtschaft», er-
klärt Dubacher.

Obschon es Hürden – etwa Preis-
unterschiede oder unterschiedliche 
Regulatorien – zu überwinden gelte, 
funktioniere die geothermische Zu-
sammenarbeit zwischen Riehen und 
Lörrach gut, kommen die beiden Mas-
terstudentinnen der Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften zum Schluss. 
«Die Erkenntnis, dass die Kooperation 
trotz Herausforderungen auf pragma-
tischen Lösungen zwischen den bei-
den Parteien beruht, hat uns positiv 
überrascht», so Reiser. Die Geother-
mie in Riehen ist also nicht nur in ihrer 
Art einzigartig, sondern geht auch in 
puncto grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit mit gutem Beispiel voran.

Vera Costantini und Fabienne Gmünder erforschten in 
ihrer Seminararbeit die grenzüberschreitende Bahn­
linie S6.

Die Zusammenarbeit von Riehen und Lörrach in Sachen 
Geothermie ist Gegenstand der Seminararbeit von  
Viviane Dubacher und Jasmina Reiser. Fotos: zVg

CARTE BLANCHE

Sorgen
Raten Sie mal, wer sich in dieser Zeit 
besonders viele Sorgen macht? Ja, 
richtig, alle. Oder fast. Sollten Sie 
nicht dazugehören, dann dürfen Sie 
hier aufhören zu lesen. Alle anderen 
dürfen sich eine heisse Schokolade 
holen und es sich mit Stift und Papier 
auf dem Sofa gemütlich machen.

Wer sich ständig Sorgen macht,  
ist oft erschöpft, angespannt und 
schläft schlecht. Kennen Sie das?  
Die physischen Auswirkungen des 
Sorgen karussells sind mit der Zeit 
Beschwerden wie Herzrasen oder 
Schlafstörungen – und mit denen 
geht man dann zum Arzt. Eine an-
dere und bessere Möglichkeit ist, 
schon vorher aus dem Sorgenkarus-
sell auszusteigen und die Energie-
verschwendung zu stoppen.

Ja, es gibt heute viele Gründe zur 
Sorge. Krisen, Kriege, Klima, persön-
liche Katastrophen – unsere Gedan-
ken kreisen um sie, wie also «Stop» 
sagen? Folgendes kann helfen, noch 
mehr als heisse Schokolade: Zeich-
nen Sie drei Kreise: Im innersten al-
les, was Sie kontrollieren können. Im 
mittleren/zweiten das, was Sie beein-
flussen können. Im äussersten all das, 
worüber Sie keine Kontrolle haben.

Wir verschwenden oft Energie im 
äussersten Kreis. Das macht uns 
kraftlos. Die Sorgen, die Dinge in 
diesem Kreis betreffen, dürfen wir 
loslassen. Wir haben da schlichtweg 
keinen Einfluss, egal wie viel Zeit wir 
mit Sorgenmachen dahin lenken. 
Sich dessen bewusst zu werden, ist 
zentral. Zielführend ist es, den Fokus 
auf den ersten und zweiten Kreis zu 
lenken – das, was wir kontrollieren 
und beeinflussen können.

So können wir in einer turbulen-
ten Welt unsere innere Ruhe besser 
bewahren. Ganz wichtig: Prüfen Sie 
auch die Zeitachse – Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Werden Sie 
sich bewusst, wo Ihre Sorgen sich 
«befinden» – nur die Gegenwart liegt 
im ersten Kreis und ist der einzige 
Moment, in dem wir leben und 
Freude empfinden können. Die Sorgen 
lassen uns das ab und an vergessen.

Kurz: Stoppen Sie Ihre Gedanken, 
wenn sie anfangen, unnütz zu dre-
hen. Nutzen Sie die frei werdende 
Energie, um Dinge anzugehen, die 
Sie effektiv kontrollieren können. 
Dann wird auch Ihr Herz leichter. 
Mit den Worten von Epiktet: Der Weg 
zum Glück besteht darin, sich um 
nichts zu sorgen, was sich der Beein-
flussung durch unseren Willen ent-
zieht. Und nun: drei Kreise zeichnen 
und reflektieren, welche Sorgen wo-
hin gehören und womit Sie sich be-
schäftigen – dann loslassen, aufat-
men und heisse Schokolade trinken.

Marianne  
Freiermuth
lebt in Bettin-
gen und ist 
Coach bei 
mutig&frei 
Coaching
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